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(Schluß.) 

Die Hartnäckigkeit dse Duckmäuſers, obwohl fie ihm den Sieg 
über ſeinen Meiſter davongetragen hatte, fand jedoch auch ihre 
Strafe. Die Beſchaffenhett der Hundecoupees iſt in Frankreich 
eine ſehr primitive, und dazu kam noch, daß das von ſeinem 
Herrn geſonderte Tier die Reiſe von Calais nach Paris in Un⸗ 
gewißhett darüber zurücklegen mußte, ob fein Herr ihn auch wirk⸗ 
lich begleitete. 

Um ſo größer war daher die Freude des Tieres, als ſein Herr 
ihn endlich aus ſeinem engen, dunklen Gefäugniſſe erlöſte und 
ihm ſogar ein mitleidiges Wort gönnte. Es brauchte nicht viel, 
um den Dickmäuſer glücklich zu machen. So lauge es ihm ver⸗ 
gönnt war, feinem Herrn, der nur ein Gefühl halb mitleidiger, 
halb verächtlicher Duldung für ihn empfand, bei Tag und Nacht 
mahe zu ſein, war er zufrieden und verlangte nichts weiter. Wäre 
er weniger genügſam geweſen, ſo würde er mit dem Leben, das 
er nun zu führen gezwungen war, ſicher ſehr zuſrieden geweſen 
ſein. Denn das, was ihm jetzt zugemutet wurde, entſprach eben⸗ 
ſowenig feiner Konſtitution, wie feinen Gewohnheiten. Auf ſtei⸗ 
nigen Landſtraßen hinter der Kaleſche herzutraben, ging ja noch. 
Es iſt dies zwar auch, wenn lange geübt, ſelbſt für einen Hund 
einigermaßen ermüdend — wenn auch inſoweit nützlich, als es 
ein Radtikalmittel zur Beſeitigung überlanger Pfotennägel und 
überflüſſigen Fettanſatzes von den Rippen bildet. Aber glatte 
Eisfelder zu überſchretten, weilenweit durch friſchgefauenen Schnee 
zu waten und hohe Felſen zu erklimmen, deren Erklettern ſelbſt 
einer Katze Bedenken erregt hätte, das waren ganz andere Dinge. 
Daß der Duckmäuſer dieſen Schwierigkeiten die Stirne bot und 
ſich in keiner Weiſe darüber beklagte, als durch ein gelegentliches 
leiſes Winſeln, wenn ihm ein Hindernis einmal gar zu groß 
ſchien, bewies deutlich, daß er doch nicht ganz ohne Mut war. 

„Komm, Du Idiot!“ rief Herr Belling ihm einige Male zu, 
wenn er ſich vor einem Hindernis fürchtete. „Du haſt ohne meine 
Aufforderung dieſe Reiſe angetreten — nun mußl Du auch die 
Schwierigkeiten mit in den Kauf nehmen, wenn Du willſt, daß 
Du nicht zurückgelaſſen wirſt.“ 

Vielleicht, daß der Dickmäuſer den Sinn dieſer Worte erſaßte 
oder eine Ahnung davon gehabt Hatte, daß es in Herrn Bellings 
Abſicht gelegen, ſeinen vierfüßigen Begleiter während einiger 
Wochen im Hotel zurückzulaſſen — er folgte nunmehr lautlos 
ohne Widerſtreben. N 

Bei feiner Ankunſt in Gavarnie, dem hohen Bergddrfegen, von 
welchem die Expedition verabredetermaßen ausgehen ſollte, er⸗ 
fuhr Herr Belling zu feiner unangenehmen Ueberraſchung, daß 
fein Freund plötzlich in Geſchäften abberufen ſei und erſt etwa in 
acht Tagen zurückkehren werde. Inzwiſchen möchte er, ſo ſagte 
man ihm, nach Belieben allein ausziehen, zu welchem Zwecke ihm 
ein verläßlicher Führer zur Verfügung ſtehe. Dieſer Führer, 
ein verwegen ausſehender, ſchweigſamer Burſche namens Jacques 
Cazaril, zeigte eine offenbare Abneigung gegen den Duckmäuſer 
„le bonle dogue,“ wie er ihn nannte. Er meinte, es würde nahe⸗ 
zu unmöglich ſein, das ſchwerfällige Tier über die hohen Eng⸗ 
päſſe, welche zu paſſieren ſeien, zu bringen, und ſelbſt für den 
Fall, daß es gelänge, würde ſeine Gegenwart ein Hindernis bei 
der Jaad bilden, jo daß er ſchon von vornherein die Möglichkeit 
des Erlegens einer Gemſe oder eines Steinbockes vereiteln 
würde. „Der beſte Plan iſt,“ ſügte er hinzu, „Monſieur läßt den 
Hund hier, wo Sie ihn nach Beendigung der Exkurſion wohl⸗ 
erhalten vorfinden werden.“ 

Dieſer Rat war vernünftig genug, allein Herr Belling war 
heute nicht in der Laune, einen Rat von ſeinem Führer anzuneh⸗ 
men. Einesteils war er enttäuſcht, ſeinen Freund nicht in Ga⸗ 
varnie vorzufinden, und dann hatte es ihn in unangenehme Stim⸗ 
mung verſetzt, daß der verſchmitzte Cazaril ſich einige abfällige 
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Bemerkungen über Herrn Bellings Jagdgewehr erlaubt hatte. 
Infolgedeſſen erwiderte er kurz, daß er den Hund mitnehmen 
werde. 

Schließlich fand die Angelegenheit dahin ihre Erledigung, daß 
Herr Belling das Tier tagsüber während des Aufſtieges unter 
Aufſtcht des Trägers ließ, welcher deu dritten Teilnehmer an der 
Partie biibete und ſtets unten im Tale „an der Stelle verblieb, 
wo man die Nacht zuvor kampliert hatte. 2 

Das waren traurige Tage für den Duckmänſer und nicht gerade 
angenehme für den Träger. Denn ein Hund, welcher den ganzen 
Tag heult, iſt wohl für niemanden ein angenehmer Geſellſchafter. 
Während der Abweſenheit feines Herrn fühlte ſich das Tier ein, 
ſam und verlaſſen und gab dieſem Gefühle lauten Ausdruck, wo⸗ 
a ihn weder Liebkoſungen, noch Drohungen, noch Hiebe hin⸗ 

erten. 

Die Erfolge der erſten Tage waren nicht geeignek, Herrn Bel⸗ 
lings ſchlechte Laune zu uverbeſſern. Nicht ein einziger Steinbock 
war ihm in Schußweite gekommen. Zwar hatte er einige Gem⸗ 
fen erlegt; wegen ſo armſeliger Beute hatte er jedoch nicht die 
weite Reiſe von England nach den Pyrenäen gemacht. Sein Miß⸗ 
imut richtete ſich in erſter Linie gegen Cazaril; dieſer zuckte jedoch 
die Achſeln und meinte phlegmatiſch, es ſei nicht ſeine Schuld, daß 
die Steinböcke nicht fo zahlreich umherliefen wie die Schafe. Dieſe 
ſpöttiſche Bemerkung verdroß Mr. Belling dermaßen, daß er am 
folgenden Tage in dem Bade Panticoſa zwei ſpauiſche Beraſteiger 
als Führer eitzagierte, welche ihm unter lebhaften Geſtikulationen 
verſicherten, ſie wüßten genau, wo die erſehnte Beute zu finden. 

„Die Burſchen werden Euch etwas anderes verſchaffen, Herr, 
als Steinböcke, welche ſie jedenfalls kaum von einem Hammel 
unterſcheiden können,“ ſagte Cazaril gereizt. „Hütet Euch nur, 
daß ſie Euch nicht an eine entlegene Stelle führen, um Euch einen 
Kopf kürzer zu machen.“ 

„Den Kerlen zu ſolchen Experimenten dle Luſt zu verleiden, 
dürſten wir drei wohl genügen, entgegnete Herr Belling verächt⸗ 
lich. Weun Ihr aber ein Haſeufuß ſeid, ſo ſagt es nur frei her⸗ 
aus, ich kann Euch mit Leichtigkeit erſetzen.“ 

Der baumſtarke Cazaril fürchtete ſich nicht, den verwilderten 
Burſchen im offenen Kampfe entgegenzutreten — er wußte, daß 
ſie drei im Stande geweſen wären, die halbverhungerten Geſellen 
zu Brei zu ſchlagen — aber ihm banugte vor einem nächtlichen 
Ueberfall. Einem ſolchen gegenüber hatte er, da er einen feſten 
Schlaf hatte, keine großen Chancen. In feinem größten Verdruf 
erlegte Herr Belling am ſolgenden Tage wirklich einen Steiuhock. 
Cazaril war überzeugt, daß dies nicht der Ortskenutnis und Er⸗ 
fahrung jener Führer, ſondern nur dem Zufall zuzuſchreiben ſet. 
Herr Belling ſchien dieſe Anſicht nicht zu teilen. . 

Am folgenden Abend, nachdem die beiden Spanier ſich auf den 
Heimweg gemacht, ſtiegen Herr Belling und Cazaril ins Tal bins 
ab, wo der Träger ihrer harrte, und nachdem man bei einem am 
behaglichen Feuer mit viel Appetit verzehrten frugglen Abend; 
brot die Erfolge des Tages beſprochen, wobei zu Cazarils leb⸗ 
baftem VBerdruß Herr Belling ſich wiederholt anerkennend über 
die gute Führung der beiden Burſchen äußerte, wurden noch 
einige Holzſcheite auf das verglühende Feuer gelegt. worauſ ſich 
jeder auf fern Lager zurückzog. Lange konnte Herr Belling nicht 
einſchlaſen, das Schnarchen Cazarils hinderte ihm daran. Endlich 
machte die Natur auch bei ihm ihre Rechte geltend. 4 

Lauge mochte er wohl noch nicht geſchlafen haben, als er plötz⸗ 
lich durch ein Geräuſch aus Seinem Schlummer geſtört wurde. Un⸗ 
willkürlich griff er nach feinem Gewehr. Beim Scheine des auf⸗ 
ſlackernden Feuers erkannte Belling einen der beiden von ihm 
in Dienſte genommenen Spanier, wie derſelbe gerade im Be⸗ 
griffe ſtanb, ſich auf ihn zu ſtürzen. Ein wuchtiger Schlag mit 
dem Gewehrkolben und der Strolch lag ausgeſtreckt am Boden. 
Im ſelben Moment erhielt jedoch Herr Belling einen Stich in 
den Rücken von dem zweiten Burſchen, welcher nur auf den An⸗ 
griff ſeines Genoſſen gewartet hatte, um dann ſeinen Herrn hin⸗ 
terrücks niederzuſtoßen. Zu feinen Füßen lag Cazaril, gebun⸗ 
den und geknebelt, während der Träger das Weite geſucht hatte. 


Berr Belling erkannte zu feinem Entſetzen, daß er infolge ſel⸗ 
ner Verwundung eine Beute des Todes im Kampfe gegen feinen 
unverletzten Gegner war, wenn ihn nicht eine unvorhergeſehene 
Wendung der Dinge aus ſeiner fatalen Lage befreite. Er war 
wer trotz feiner Verwundung und des dadurch herbeigeführten 

lutverluſtes ſeinem Angreifer noch bei weitem an Körperkraft 
überlegen, dafür bewegte ſich aber der Letztere mit einer gerndezu 
blisartigen Geſchwindigkeit. 

Mit zuſammengebiſſenen Zähnen und unter Aufgebot aller ſei⸗ 
ner Kräfte kämpfte Herr Belling für ſein Leben. Wenn er ſchon 
feine Heimat nicht wieberſehen ſollte, ſo wollte er doch wenigſtens 
ſein Leben ſo teuer wie möglich verkaufen. Er fühlte ſeine voll⸗ 
ſtändige Erſchöpfung herannahen und begann ſich klar zu werden, 
daß ſeine gänzliche Niederlage nur noch eine Frage von Sekundei 
oder Minuten war. 

In diefem Moment fühlte er, daß Jemand ihm zu Hilfe kam. 
Der Duckmäuſer, der ziemlich entfernt vom Lager ſeines Herrn 
niederliegen mußte, hatte ebenfalls in vollitändiger Argloſigkeit 
ſich dem Schlummer hingegeben und hatte das Nahen der Räuber 
nicht gewittert, war aber plötzlich durch das Geräuſch hinweg⸗ 
tilender Fußtritte erwacht. Er hatte ſich ſofort nach ſeinem Herrn 
umgeſehen und ſobald ihm klar geworden um was es ſich han⸗ 
delte, war er mit einem mächtigen Satz auf die Bruſt des Spa⸗ 
n jgefpsungen und hatte den Schurken kräftig an der Gurgel 
gepackt. 

Es war dem ſtarken Tier ein Leichtes, des von ihm zu Boden 
geriſſenen Schurken völlig Herr zu werden; jedoch dieſer leichte 
Sieg ſollte nicht ohne Blutvergießen erkämpft werden. Ehe Herr 
Belling es verhindern konnte, hatte der ſpaniſche Räuber ſein lan⸗ 

8 Se: mehrmals in den Bauch des Tieres geſtoßen, das 
eboch ſeine ſcharfen Zähne nur um fo ſchärfer in den Hals des 
Banditen preß te. 

Endlich, als Herr Belling ſah, daß der Burſche leblos am Boden 
lag, ſagte er: „Nun, Duckmäuſer, jetzt kannſt Du ihn loslaſſen, 
der ſchadet uns nicht mehr.“ Herr Belling hatte jedoch alle feine 
Kraft anzuwenden, um das Tier von ſeinem Opfer loszureißen, 
fo ſehr hatte es ſich in dasſelbe verbiſſen. 

Nachdem das ſtark blutende Tier von ſeinem Opfer befreit, 
ſtöhnte es laut und wälzte ſich auf dem Rücken. Herr Belling 
konnte dem Tier für den Augenblick keine weitere Ar merkſam⸗ 
keit zuwenden. Er verband zunächſt ſeine eigenen Wunden und 
befreite dann den am Boden liegenden Cazaril von feinen Feſſeln, 
welche er dem von ihm mil dem Gewehrkolben niedergeſtreckten 
und inzwiſchen ans feiner Betäubung erwachten Halunken an⸗ 
legte. Der andere vom Duckmäuſer behandelte Burſche war tot. 

Jetzt konnte ſich Herr Belling um leinen Retter kümmern. Der 
Aermſte lag in einer großen Blutlache in den letzten Zügen. 

„Auf mein Wort, der Kerl hat mehr Zeug in ſich, als man ihm 
anſteht,“ ſagte Herr Belling zu ſich ſelbſt. „Er iſt fo häßlich wie 
die Sünde und ſieht ſo dumm aus wie möglich, aber der Henker 
ſoll mich holen, wenn ich mich nochmals feiner ſchäme.“ 

Nun, daß Herr Belling zu einer ſolchen Undankbarkeit ſich ver⸗ 
leiten laſſen ſollte, dazu war keine Gefahr vorhanden. Bewun⸗ 
derung, Ruhm und Ehre ſind Dinge, die den wenigſten Menſchen 
bei Lebzeiten nach Verdienſt zuteil werden, aber einen Heldentod 
7 das kann auch ein Hund, und dem Duckmäuſer war dieſes 
eneidenswerte Geſchick beſchieden. 

Beim Scheine eines glimmenden Holzſcheits erblickte Herr Bel⸗ 
Ting das in einer Blutlache liegende Tier, welches feine bereits 
halbverglaſten Augen nochmals auf feinen Herrn richtete. Welch 
ein Blick! Er ſchien ſagen zu wollen: Du haſt mich lange miß⸗ 
veritanden. Ich bin Dir geſolgt in Freud und Leid, — ich habe 
mich für Dich geopfert, ich hätte Dich nie verlaſſen, aber nun ich 
Dich ſicher weiß, will ich gerne ſterben. 

Herr Belling ſah ſofort, daß hier keine Hilfe mehr möglich war. 
Mit einem Ausruf des Bedauerns kniete er neben dem Tier 
nieder und küßte den Kopf des Retters. Es war das erſte mal, 
daß Herr Belling ſich zu einer ſo weitgehenden Zärtlichkeit zu 
einem Hunde hatte hinreißen laſſen, und es ſteht zu hoffen, daß 
dieſer Beweis der Dankbarkeit dem Empfänger ſeine letzten Mo⸗ 
mente verſchönt hat. Der Duckmäuſer verſuchte den Kopf noch⸗ 
mals aufzurichten, was ihm aber nicht gelang — ein leiſes Rö⸗ 
cheln und er hatte ausgelitten. 

Herr Belling gelangte einige Wochen ſpäter wohlbehalten wie⸗ 
der in England an, beglückwünſcht von ſeinen Freunden ob ſeiner 
Rettung aus naher Todesgefahr. Seine Verwundung war alüd- 
licherweife keine gefährliche geweſen. Des Duckmäuſers gedenkt 
er mit Dankbarkeit und an ſein Jagdabenteuer in den Pyrenäen 
wird er ſich wohl zeitlebens erinnern. 


Am häuslichen Herd 


Heiteres von Jo Hanns Rösler (Nachdr. verb.) 


Runks hat eine Frau. Er hat ſie ſchon dreißig Jahre. Und 
noch ein biffel. — Eines Tages wird es ihm zu bunt. Er ſchimpft 
wie ein Rohrſpatz über das Eheleben am häuslichen Herd. Seine 
Ausdrücke ſind nicht gerade die vornehmſten. 

„Deine Frau kann einen dauern,“ mengt ſich Menger ein. 

„Stimmt,“ brüllt Runks, „ſie kann einem auch dauern. 
lich zu lange.“ 


Näm⸗ 
* 


„Du langweilſt mich,“ gähnte die Frau. 
„Wieſo?“ meinte da der Mann, „ich rede doch kein Wort.“ 
* 


5 22 05 möchle gern willen, was meine Frau über mich wirklich 
enkt.“ 

„Das kannſt Du doch leicht erfahren.“ 

„Wie deun?“ 
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„Setz Dich mal auf hren neuen Hut.“ 


Die Huſcheln hat Wäſche. Große Wäſche. — Sie wäſcht den gan⸗ 
zen Tag. Schleppt Kohlen, ſchöpſt Waſſer, windet und würgt. 

Huſchel ſteht daneben. Hände in den Hoſentaſchen. Guckt zu. 

„Kannſt Du denn Deiner Frau nicht bei der Wäſche helſen?“ 

„Ich tue mehr als genug,“ brummt Huſchel, „ſie wäſcht an der 
Wäſche höchſtens zwei Tage, und ich muß ſie dann ſechs Wochen 
wieder ſchmutzig machen.“ 


. ift verheiratet. Schwer verheiratet. 
ahren. 
„Sie lernen jetzt noch ruſſiſch, franzöſiſch und engliſch, Männel?“ 
„Ich muß,“ meint Männel traurig, „ich muß. Mit einer Sprache 
allein werde ich mit meiner Frau nicht mehr fertig.“ 


Seit vierzehn 


Schimm und Schamm haben geheiratet; vor einem halben Jahr. 
Treffen ſich. 
„Ach,“ ſchwärmt Schimm, „meine Frau iſt ein himmliſches 
n.“ 


eſen. 
Schimpft Schamm: „Da haſt Du Glück gehabt. Meine lebt noch.“ 


Pietſch kriegt Senge. Von der Pietſchen. Mit der nackten La⸗ 
mäng mitten ins Geſicht. = 

Plärrt Pietſch: „Das eine kann ich Dir fagen: dazu habe ich 
damals von Deinem Vater nicht Deine Hand erbeten.“ . 


Männel hat heute früh gehuſtet. Böſe gehuſtet. Männel bleibt 
im Bett und ſchwitzt. — Mittags tritt die Frau zu ihm: „Män⸗ 
nel, ſei nicht böſe, aber Dein Huſten beunruhigt mich. Ich habe 
telephoniert ohne Dich zu fragen, und jetzt iſt er da.“ 

„Na ſchön. Dann laß den Arzt eintreten.“ 

„Welchen Arzt? Der Lebensverſicherungsagent iſt draußen.“ 


„Mann, Du rauchſt den ganzen Tag. Das iſt ein Gift, das 
Dich langſam tötet.“ 
„Na und? Soll ich etwa Deinerwegen Arſenik nehmen?“ 


Paul heiratet Pauline. Die Zeit vergeht, und die Frau bleibt. 
Sie iſt ſchon neun Jahre geblieben. 

Vor ſechs Jahren haben ſie zum erſten Male miteinander ge⸗ 
ſchmollt und vor vier Jahren ſich zum erſten Male mit Möbel⸗ 
ſtücken beworfen. Heute nehmen ſte Kochtöpfe, Bratpfannen, 
F Stiefel und Konſervenbüchſen. Was ſich gerade 

det. 

„Ach, Paul.“ hat Pauline einen ſentimentalen Tag, „wo tft die 
ſchöne Zeit hin, da wir uns noch mit Meißner Geſchirr bewarfen?“ 


Kerxeſens führen eine alückliche Ehe. . 

„Wir ſind in allem einig,“ erzählt Xerxes, „nur in einem war 
es ſchwierig: Meine Fran trinkt früh gern Tee und ich lieber 

affee.“ . 4 

„Das iſt doch nicht ſchlimm. Da trinkt Ihre Frau eben Tee, 
und Ste laſſen ſich Kaffee kochen.“ 

„Das wäre zu teuer. Aber wir ſind uns beide entgegen gekom⸗ 
men: es wird früh Tee gekocht, aber ich muß ihn nicht trinken.“ 


Bunte Chronik 


* Um die Echtheit des Leonardo da Vinci. Ueber die näheren 
Umſtände der Auffindung des Bildes, das man für ein Werk 
Leonardo da Vincis hält, teilte der Vertreter des Beſigers des 
Gemäldes, dem „Neuen Wiener Journal“ mit, daß das Bild 
1. Zt. von dem Antiquitätenhändler Rieger auf dem Schloſſe 
eines öſterreichiſchen Adligen entdeckt und gemeinſam mit einem 
Berliner Geſchäftsfreund für einen größeren Betrag angekauft 
worden ſei. Das Bild habe urſprünglich eine Heiligenſzene dar⸗ 
geſtellt, ſich aber dann als mehrſach übermalt erwieſen. Durch 
Nöntgenunterſuchung ſei ein Frauenporträt zum Vorſchein ge⸗ 
kommen, das von ſaſt allen Leuten als ein Pild Leonardo da 
Vincis erklärt worden ſei. Um die Reſtaurterungskoſten auf⸗ 
bringen zu können, hätte ſich der Beſitzer des Bildes an das 
Dorotheum gewandt, das es von einem der angeſehendſten Kunſt⸗ 
hiſtoriker habe prüfen laſſen. Dieſe Prüfung ſoll die Vermutung, 
daß es ſich um einen echten Leonardo da Vinci handele, beſtätigt 
haben. Fine weitere Prüfung habe ein bekannter Kunſthiſtoriker, 
der ein Werk über Leonardo da Vinei veröffentlicht habe, vorge⸗ 
nommen. Dieſer hätte ſeit 20 Jahren nach einem verlorenen 
Wert Leonardo da Vinci, von dem in einer bedeutenden Galerie 
ein Stich exiſtieren foll, Nachforſchungen angeſtellt. Er habe nun 
in dem teilmeife freigelegten Bild das Original des erwähnten 
Stiches erkannt. 

# Humor bei Kriminaliſten. „Der Beſchuldiate zerſchlug einen 
irdiſchen Topf auf dem Kopfe des Gendarmen, der voll Bier war.“ 
„Die Frau zeigte ein höchſt flegelhaftes Entgegenkommen. Wir 
lachen über ſolche Stilblüten (wie ſie im neuen Heft der „Woche“ 
geſammell find) und freuen uns, daß fie bei der heutigen allge⸗ 
meinen Bildung nicht mehr vorkommen. Die iſt doch ſehr weit 
fortgeſchritten? Oder wäre ſie noch zu verbeſſern? Prof. Budde 
ſpricht darüber im gleichen Heft der „Woche“ im Aufſatz „Ju⸗ 
gendbildung und Sonderbegabung.“ Willen iſt heute ein beſon⸗ 
ders wertvolles Gut. — Dazu bringt die „Woche“ wie immer eine 
große Zahl weiterer intereſſanter und unterhaltender Aufſätze 
und Bilder. Das neue Heft überall für 50 Pfg. 

* Verlobung Ivar Kreugers. Aus Stockholm wird gemeldet: 
Der ſchwediſche Streichholzkönig Jvar Kreuger, der ſoeben mit 
Deutſchland eine Anleihe in der Höhe von 500 Millionen Mark 
abgeſchloſſen hat und als der reichſte Junggeſelle der Welt gilt, 
ſteht vor ſeiner Verlobung. Es heißt, daß er Ende dieſer Woche 


ſich mit einer jungen ſchwediſchen Gräfin namens Wachtmeiſter 
verloben wird. 

* Die Suche nach Dr. Aron. Die weitere Unterſuchung hat er⸗ 
geben, daß die Wertpapiere, die Dr. Aron von den Gemeinden 
als Deckung für die von ihm abgegebenen Krediten erhielt, und 
die er weiter lombardier' hat, nur in dem Falle der Stadt Wal⸗ 
denburg verschwunden find. Diefe Papiere hat Dr. Aron ans 
ſcheinend an verſchiedene Stellen verkauft, ſodaß der Stadt ein 
Verluſt von 600 bis 800000 Mark erwachſen wird. In den ande- 
ren Fällen befinden ſich die durch mehrere Hände gegangenen 
Obligationen bei einer Berliner Großbank, wo ſie eingelöſt wer⸗ 
den können. Bei der Auslöſung der von der Stadt Dresden als 
Deckung gegebenen Obligationen wird ſich für dieſe Stadt ein 
Verluſt von etwa 100-200 000 Mark ergeben, da Dresden die 
Differenz des durch Weiterlombardierung fällig gewordenen Kre⸗ 
dits zahlen muß. Manu wird allerdings auf dem Verhandlungs⸗ 
wege verſuchen, einen Ausgleich zu ſchaffen. 

** Nächtliche Zigennerſchlacht. In einer der letzten Nächte kam 
es in Charlottenburg zwiſchen zwei Zigeunerſtämmen zu bluti⸗ 
gen Zuſammenſtößen. Der Streit enkſtand dadurch, daß ſich ein 
Zigeuner einer Angehörigen des anderen Stammes nach einer 
Feier in einer Kneipe zu nähern ſuchte. Als Waffen wurden alle 
möglichen Gegenſtände benutzt. Polizei ſtellte ſchließlich die Ruhe 
wieder her. Vier ſchwerverletzte Zigeuner mußten dem Kranken⸗ 
haus zugeführt werden. Drei von ihnen gelang es, nachdem ſie 
verbunden worden waren, zu entfliehen. 

* Halsmann im Hungerſtreik. Der zu vier Jahren Kerker 
verurteilte Halsmann hat, wie aus Innsbruck gemeldet wird, 
eit der Urteilsverkündung keine Nahrung zu ſich genommen. 
Trotzdem iſt er noch elnigermaßen bei Kräften. Er beharrt vor⸗ 
läufig auf feinem Widerſtand. 

* Kindesraub durch einen Adler. Vor einem Monat wurde 
der Witwe Ardufer in einem kleinen Engadiner Dorf von einem 
Adler ihr Söhnchen Mathias geraubt Die Verwaltung des Kan⸗ 
tons Graubünden gab den Befehl, daß Soldaten und Bergſührer 
nach dem Verbleiben des Kindes ſuchen ſollten. Da trotz eiſrigen 
Abſuchens nichts zu finden war, begann man bereits an dem 
Raub durch einen Adler zu zweifeln. Die Mutter und drei Zeu⸗ 
gen leiſteten daraufhin einen Eid auf ihre Behauptung. 

** Liebestraaödie in den Bergen. Aus Wien wird gemeldet: 
Seit Dienstag wurden zwei junge Leute, der 22jährige Richard 
Pavant und die 16jährige Philomena Kraghoſer vermißt. Ihre 
Eltern erhielten inzwiſchen einen Brief aus Rottenmann, in 
dem die jungen Teure ankündigten, daß ſie in die Alpen gefahren 
find, um hier gemeinſam Selbſtmord zu verüben, da man ihrer 
Liebe Schwierigkeiten bereite. Wie nun aus Admont gemeldet 
wird, fand man auf der Admonter Höhe, 1200 Meter über dem 
Meer, das Paar ſchwerverletzt anf. Die jugendlichen Lebens⸗ 
müden wurden ins Rottenmanner Spital gebracht. 


* Im Auto ertrunken. Ans Kaſſel wird gemeldet: Der In⸗ 
ſtallaleur Michel fuhr mit feinem Kraftwagen unweit des Waſſer⸗ 
kraftwerkes „Letzter Heller” bei Haunoverſch⸗Münden in dem 
Werra⸗Stauſee, der unmittelbar an die Lanöſtraße grenzt. Es 
war etwas neblig, und vermutlich hat der Fahrer in einer Kurve 
die ihm drohende Geſahr überſehen. Ein Milchauto⸗Chauffeur 
hörte dann vom Waſſer her Hilſeſchreie. Der Chauffeur verſuchte, 
dem Verunglückten Hilſe zu bringen, bemerkte dann aber, da 
dieſer unter dem Wagen int Waſſer lag. Das Auto und die Leiche 
wurden ſpäter von Beamten des Stauwerkes geborgen. 


* Graufige Tai eines Kriegsbeſchädigten. Sonnabend vormit⸗ 
tag wurde in Weſteregeln ein furchtbares Familiendrama entdeckt. 
Eine Frau ſah, wie ein Mann eine Flaſche austrank und ſich 
bann in ein Schachrloch ſtürzte. Sie beuachrichtigte ſofort den 
Gemeindevorſteher und man fhaffle den Invaliden Roloff tot 
ans Tageslicht. Mit dem Hausſchlüſſel, der bei dem Toten ge⸗ 
ze wurde, öffnete man die Hanstür feiner Wohnung. Den 

intretenden bot ſich ein entſetzlicher Anblick. Dem 6jährigen 
Mädchen war ein Knebel in den Mund geſteckt, damit es nicht 
ſchreien konnte und dann der Hals durchſchnitten. Dem 9 Monate 
alten kleinen Mädchen hatte der Vater verſucht, ebenfalls die 
Halsſchlagader zu durchſchneiden. Die Kinder lagen in ihrem 
Blut. Das ältere war ſchon tot. Das Kleine gab noch Lebens⸗ 
zeichen von ſich. Aerztliche Hilſe war ſofort zur Stelle. Es wird 
jedoch nicht möglich fein, das Kind zu retten. Der 8jährige Junge, 
den man in der Schule vermutete, war dort nicht zu finden. Er 
wird vermißt. Man befürchtet, daß der Vater den Jungen in ein 
Schachtloch geworfen hat. Man muß alſo damit rechnen, daß auch 
der Junge getötet wurde. Die en tſetzliche Tat hat alſo vier To⸗ 
desopfer gefordert. Nach dem Mord hat der Invalide die Tür 
a Gift getrunken und den Todesſprung in das Schacht⸗ 
och getan. 


* Wie man einen Chirurgen aus dem Kino holte. Aus Bu⸗ 
dapeſt wird gemeldet: Auf nicht gewohnliche Art wurde der be⸗ 
kannte Budapeſter Chirurg Aladar Fiſcher von der außerſten 
Dringlichkeit einer durch ihn vorzunehmenden Operation ver⸗ 
e Der Chirurg weilte gerade im Kino, als der Inſpek⸗ 
tonsarzt feines Spitals die Notwendigkeit einer ſofortigen Ope⸗ 
ration bei einem Kranken feſtſtellte. Um das Leben des Patien⸗ 
ten zu retten, blieb nicht einmal ſoviel Zeit, um den Chirurgen 
aus dem Kind zu holen. an half ſich, indem man das Kino 
telephoniſch erſuchte, auf die Leinwand die Aufforderung zu pro⸗ 
jizieren: „Herr Profeſſor A. F. wird erſucht, ich ſofort ein Auto 
zu nehmen und ins Spital zu eilen, wo eine dringende Operation 
auf ihn wartet.“ Der in den Reihen des Publikums ſitzende 
Profeſſor las überraſcht die Aufforderung und eilte ins Snital, 
wo 2 den zur Operation ſchon vorbereiteten Kranken glücklich 
operierte. 
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Familien⸗Nachrichten 


Verlobungen: Gertrud Noſtitz mit Ernſt Linke, Görlitz. Che 
May, Beuthen mit Ernſt Cohn⸗Conrad, Berlin. Margarete 
Hilbrich, Kamenz mit Fritz Kruſche, Jannowitz. Gertrud Leder 
mit Johannes Fiedler, Hirſchberg. Liſa Werner mit Fritz Strauß, 
Görlitz. Martha Johanna Dähnhardt mit Hans Röhlk, Görlitz. 
Fauny Sauermann mit Erich Kreßling, Görlitz. Marthel Häh⸗ 
nel, Horka mit Hans Fürll, Görlitz. Cläre Bücke, Reppen mit 
Walter Schenck, Eilanghoſ. Elfe Hänel mit Fritz Reichel, Görlitz. 
Helene Hartung mit Erich Kroll, Breslau. Hilde Stippe mit 
Martin Draesner, Oels. Anneliefe Schilling, Freyſtadt mit Dr. 
Oskar Schilling, Geppersdorf. Charlotte Karraſch, Breslau mit 
Karl Pabel, Neu⸗Salzbrnun. Annemarie Gaidzik mit Niko⸗ 
demus Koezy, Kattowitz. 


Sheſchiießungen: Bernhard Kloſe mit Hedel Nowak, Neuſtadt. 
Gotthold Hultſch mit Anna Kriegel, Görlitz. Paſtor Lie. theol. 
Wilhelm Rahe, Minden mit Ilſe Zänker, Breslau. Friedrich 
Fabian mit Gertrud Gieſa, Konſtadt. Hermann Färber mit Ag⸗ 
nes Reinhold, Nieder-⸗Schreiberhau. Paul Vogt mit Emma 
Milde, Penkendorf. Arthur Seidel mit Martha Koſchwitz, Würtſch⸗ 
Helle. Willt Janoſchka mit Helene Wraſidlo, Nattowitz. Kurt 

itzinger mit Magdalena Dürig, Kattowitz. Erich Hippe mit 
Felicitas Heinſch, Kreuzburg. Rudi Grotjan mit Luzie Fiſcher, 
Cofel. Georg Anlauf mit Eliſabeth Langer, Neiſſe. Paul Rie⸗ 
ger mit Gertrud Koſchny, Neiſſe⸗Neuland. Gerhard Berger mit 
Charlotte Eilzer, Kerzdorf. Richard Becker mit Frieda Wehner, 
Hartenberg. Fritz Thuriſch mit Ida Knoblich, Querſeifſen. Dr. 
Franz Theiſig mit Edeltraut Glöckner, Görlitz. Dr. jur. Max 
Stahn mit Erika Demelius Schwientochlowitz. Domänenpächter 
Robert Wabnitz mit Elfe Gruber, geb. Thielebein, Groß⸗Grädnitz. 
Otto Gerſtmann mit Margarete Wiſtuba, Neuſtadt. Guſtav Denke 
mit Emma Bindig, Nieder⸗Bögendorf. 

Geburten: Ein Sohn: Wilhelm Müller, Hirſchberg. Dr. jur. 
Georg Witt, Slawentzitz. Heinrich von Kölichen, Kittlitzſtreben. 
Erwin Milde, Wittingen. Anton⸗Leopold Allnoch, Rieglitz. Karl 
Welzäg, Gleiwitz. 

Eine Tochter: Fritz Mewes, Liegnitz. Alfred Zirpel, Mlietſch' 

Todesfälle: Lagerverwalter Guſtav Schwantge, Görlitz. Brau⸗ 
erelarbeiter Hermann Schneider, Görlitz. Gaſthausbeſitzer Os⸗ 
wald Talke, Petersdorf. Lok.⸗Heizer Paul Birke, Liegnitz. Dr. 
med. Lorenz, Nimptſch. Fabrikbeſitzer Nathan Hülſen, Breslau. 
Max Krebs, Königshütte. Fleiſchermeiſter Johann Wyrobezyk, 
Domb. Hermann Schreiber, Liegnitz. Sanitätsrat Dr. Johan⸗ 
nes Stryczek, Ober⸗Glogan. Anton Strzybny, Breslau. Vor⸗ 
dermann Franz Zuber, Königshütte. Bürobaſſiſtent Johannes 
Edler, Dubensko. Joſef Nokrelski, Königshütte. Lokführer Paul 
Eckwerth, Oppeln. Tapezierermeiſter Carl Albrecht, Neiſſe. Pen⸗ 
ſionär Franz Krumſchmidt, Neuſtabt. Hausbeſitzer Richard Je⸗ 
retzky, Nieder⸗Bögendorf. Rentner Paul Heinze, Görlitz. Bür⸗ 
germeiſter und Oberforſter Karl Richter. Naumburg a. Qu. Dr. 
med. Emil Weiß, Kattern. Rittergutsbeſitzer Richard Güterbock, 
Meugelsdorf. Regierungs- und Veterinärrat Eduard Berndt, 
Breslau. Gutsbeſitzer Carl Lehnert, Liegnitz. Grubenſteiger 
Theodor Watzlawek, Kamien. Engros⸗Schlächter Auguſt Ka⸗ 
puſcziok, Beuthen. Grubenaufſeher Karl Heinke, Königshütte. 
Maſchineuwerkmeiſter Friedrich Anders, Nattowitz. Schneider⸗ 
meiſter Wojeiech Slowinski, Kattowitz. Porzellaumaler Richardt 
Gründler, Königsselt. Gutsbeſitzer Ewald Puſchmann, Walkers⸗ 
dorf. Juſtizoberrentmeiſter Reinhard Beyer, Hirſchberg. Rentier 
Eugen Rudel, Görlitz. Zugführer Franz Hoba, Kreuzburg. 


Brieffaſten 


Knnſtſchrift. 1. Farbpulver mit Schlemmkreide unter geringem 
Zuſatz von Eſſig. 2. Mit lauwarmem Waller, 3. In jeder Buch⸗ 
handlung (3. B. Simmich⸗Ratibor) erhalten Sie folche Vorlagen. 

A. G. 100. Es heißt richtig: Bloß ein bißchen Gries. 

W. H. An die Direktion des Norddentſchen Lloyd in Bremen. 

J. K., Ema gr. Ueber den Dentiſten⸗Beruf (nur einen ſolchen 
können wir Ihnen raten) erbalten Sie Auskunft bei jedem Den⸗ 
tiſten. Wenden Sie ſich an einen ſolchen. Allerdings iſt auch die⸗ 
ſer Beruf ſchon ziemlich überfüllt. 

R., Es kommt darauf an, ob die zur Entſcheibung ange⸗ 
zufene Stelle in der Tätigkeit Ihrer Tochter reſtlos Arbeit oder 
zum Teil nur Arbeitsbereitſchaſt erblickt. In dieſem Falle würde 
die längere Anweſenheit im Geſchäfts raum gebilligt werden. Sie 
müſſen ſich ſchon an die Gewerbe⸗Juſpektlon wenden. 

Cläre⸗Aenne in M. Bei nebligem Wetter ſoll man immer die 
JFenſter ſchließen. 

D, L., Gogolin. Geſetzlicher Zwang zur Ehe beſteht nicht. Der 
uneheliche Vater iſt verpflichtet, Unterhaltung zu zahlen. Tut er 
das nicht freiwillig, müſſen Sie klagen. Die Höhe der Sätze be⸗ 
ſtimmt das Gericht, wenn Sie ſich nicht einigen. . 

A. W., Glumpenau. Nach der neueſten Statiſtik beträgt die 
Anzahl der praktizierenben Zahnärzte in Deutſchland etwa 9500. 

Arnold St. Die Schlagmaſchine iſt eine in der Baumwollſpin⸗ 
nerei gebrauchte Maſchine, die zur möglichſten Auflockerung und 
an Reinigung der vom Oeffner vorbehandelten Baumwolle 

ient. - 

J. W. 99. Baden in ſtark warmer Abkochung von Kamille. 

Wohnung Berlin. Laiſen Sie ſich nicht beirren. Nach Mittei⸗ 
lung von maßgebender Stelle beſteht kein Hindernis, daß Sie die 
Zuzugsgenehmigung erhalten, wenn Sie in Berlin eine Woh⸗ 
nung nachweiſen. 

GESEHN 1. 220 Meter. 2. 252,4 Meter. 3. Hier nicht be⸗ 
kannt. 4. Iſt Anſichtsſache gewiſſer Gegner der Luſtſchiffbau⸗ 
geſellſchaft. 5. Der neue 3 mird noch nicht gebaut, die Baukoſten 
von Z 127 ſind noch lange nicht verdient. 


Joghurtmilch und Joghurtkäſe 
Von Dr. Pfizenmaier. 

Immer, wenn die Milch längere Zeit ſteht, wird es ſich zeigen. 
daß eine Säuerung eintritt. Ueberall, wo Milchwirtſchaft be⸗ 
trieben wird, ſtellen ſich auch Bakterien ein, die das Kohlehydrat 
der Milch, den Milchzucker, angreifen und ihn in Milchſäure ver⸗ 
wandeln. Nicht überall aber ſind es dieſelben Lebeweſen. Es hat 
ſich herausgeſtellt, daß in warmen Ländern ein eigenartiges Bak⸗ 
terium befonders zut in Milch gedeiht und ſie zum Säuern bringt. 
So find z. B. in bulgarifcher Dickmilch zwei Arten von Milchſäure 
bildenden Bakterien enthalten: ein kurzes und ein langes Stäb⸗ 
chen. Das kurze, die gewöhnliche Milchſäurebakterie, Ht auch in 
unferer Milch regelmäßig enthalten, das lange, ebenfalls eine 
Mlchſäure bildende Art, aber ſelten. Unter normalen Verhält⸗ 
niſſen kommt das tange Stäbchen nicht zur Herrſchaft. Unſere 
klimatiſchen Verhältlniſſe begünſtigen fein Wachstum nicht Allein, 
man kann es mit Leichtigkeit in Reinkulturen ziehen, Milch mit 
ihm beimpfen und es bei etwa 42 Grad Celſius wachſen laſſen. 

So erhalten wir das bekannte Getränk, den Joghurt. Ohne 
Zweifel iſt es in ſeinen Wirkungen mit unſerer Sauermilch ver⸗ 
wandt. 

Derartige Getränke ſind nicht gärende Sauermilchen. 
milch wird heute als leichtverdauliches und wohlſchmeckendes Er⸗ 
friſchungs⸗ und Stärkungsmittel angeſehen. Die Aerzte verord⸗ 
nen das Getränk als Abwechslung bei Milchkuren, vor altem aber 
bei gewiſſen Magen: und Darmſtörungen. Es ſei dahingeſtellt. 
ob die Erreichung eines hohen Alters vieler Menſchen in Bul⸗ 
garien und Serbien auf den Genuß von Joghurt zurückzuführen 
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Joghurt⸗ 
iſt, eines aber iſt ſicher: da Joghurtmilch aus hotherhitzter bnd 
mit reinen, guten Milchſäurebakterten geſäuerter Milch ſtammt, 
fo iſt fie hygieutſch einwandfrei. 

Normale Milchen enthalten faſt immer auch andere Bakterien⸗ 
arten, die ſich beim Stehen ebenfalls vermehren und ſo den reinen 
Sauermllchcharakter des Getränkes mehr oder weniger ſtören. 

Ohne Zweifel haben aber jene orientaliſchen Langſtäbchen noch 
ben Vorteil, eine äußerſt angenehme Säure zu erzeugen, die auch 
bei höherer Konzentration nicht ſtört. 

So hat alſo Joghurtmilch alle guten Eigenſchaften der Sauer⸗ 
milch in erhöhtem Maße. 

Recht viele Menſchen können nun läugere Sauermilchkuren 
ſchlecht durchhalten, weil ihnen das Trinken derartiger Milch mit 
der Zeit zuwider wird. Da gibt es ein gutes Mittel zur Ab⸗ 
wechslung: den Jogpurttäſe. Unbebenklich darf nan von gutem. 
echtem Joghurtkäſe dieſelben wohltätigen Eigenſchaften annehmen, 
wie fie die Joghurtmilch hat. Unter Umſtänden iſt es ſogar emp⸗ 
fehlenswert, den Käſe zu eſſen, da er bedeutend waſſerärmer als 
die Milch iſt. Seine Bekömmlichkeit iſt eine gute. Jerner aber 
iſt er ausgezeichnet durch einen zarten Geſchmack, wenn er, was 
immer bei reeller Waren zutrifft. aus Vollmilch hergeſtellt iſt 
bezw. den Beſtimmungen eines vollfetten Käſes entſpricht. 

Ein ſolcher Joghurtkäſe muß aber auch in hbakteriologiſcher Hin⸗ 
ſicht einwandfrei fein, d. h. er muß in erheblicher Menge jene 
brtentaliſchen Laugſtäbchen enthalten. Dazu gehört, daß er aus 
guter Joghurtmilch hergeſtellt iſt. Aber ferner iſt es nötig, das 
Bakteriengemiſch vou kurzen und langen Milchſäurebakterien zu 
erhalten. Dazu gehört die Dickung der Milch bei höherer Tem⸗ 
peratur und die ſchnelle und gute Abkühlung der fertigen Käschen. 

Es iſt empfehlenswert, die Kaschen bald zu genteßen, damit 
die Säuerung nicht zu weit ſortſchreitet und dadurch manch einem 
das Produkt zu ſtark ſauer erſcheint. 


Die im Gbſt enthaltenen Eraänzungsſtoffe 


Dem heimiſchen Obſt gebührt aus geſundͤheitlichen Gründen ein 
weit größerer Anteil an der Ernährung, als er ihm bisher zuteil 
wurde. Bei der Beurteilung des Obſtes als Nahrungsmittel muß 
man ſich darüber klar ſein, daß fein Nährwert — ausgedrückt in 
Kalorien oder Verbrennungswerten — nicht das Wichtigſte iſt. 

Enthalten die üblichen Nahrungsmittel hauptſächlich Bau⸗ und 
Brenuſtoffe für die Körpermafchtne, fo kann man die im Obſt vor⸗ 
handenen Ergänzungsſtoffe — Vitamine und Mineralſtoffe — als 
den Funken bezeichnen. der wie im Benzinmotor, den Brennſtoff 
zur Entzündung bringt. Ohne dieſe Ergänzungsſtoffe nützt die 
reichlichſte Nahrung szufuhr nichts, gibts kein Wachstum, keine Ge⸗ 
ſundheit, keine aeſunden Knochen, und Nerven, keine normale 
Tätigkett der Drüſen und übrigen Verdauungsorgane. Ohne den 
Genuß von Obſt wird der Körper von Rachitis Skorbut und an⸗ 
deren Krankheiten befallen. Nur an einigen Beiſpielen ſei der 
überaus günſtige Einfluß des Obſtes auf den Organismus des 
Menſchen erläutert. Zähne und Zahifleiſch werden durch die leicht⸗ 
ſauren Beſtandteile des Obſtes günſtig beeinflußt. Speiſereſte in 
Zahnlücken und in Zwiſchenräumen zwiſchen Zahn und Zahnfleiſch 
werden herausgeſchleudert. Der Obftgenuß kann in dieſer Hinſicht 
dem Gurgeln uns Mundſpülen ohne weiteres an die Seite geſtellt 
werden. Der reiche Zelluloſegehalt des Obſtes macht es zur An⸗ 
regung der Darmtätigkeit geeignet. Viele Menſchen, namentlich 
in den Städten, leiden an einer unvollkommenen Verlangſamung 
ber Darmtätigkeit. Das iſt für den geſamten Organismus von 
großem Nachteil. Obſt am Abend oder morgens nüchtern vor 
feder anderen Nahrung genoſſen, vermag einer vorhandenen Nei⸗ 
gung zur Darmträghett wirkſam entgegenzutreten. Es foll das 
zu einer Lebensgewohnheit werden, die man fi feſt aneignen 
muß. Obſt am Morgen, Obſt zum Frühſtück, Obſt nach dem Mit⸗ 


bleibt nicht aus. 


Keine Krampfadern mehr 


Krampfadern ſind ein Uebel, das gleich ſtark verbreitet iſt bei 
arm und reich. Vornehmlich ſind es Frauen und Mädchen, die 
von Krampfadern heimgeſucht werden; und wie groß die Verbrei⸗ 
tung dieſes Leidens iſt, hat zum Leidweſen unſerer Frauenwelt 
die Mode des kurzen Rocks und der dünnen Strümpfe erkennen 
laſſen. Der Wunſch nach Beſeitigung ſolcher Krampfadern ent⸗ 
ſpringt aber nicht nur weiblicher Eitelkeit, ſondern die Krampf⸗ 
aderbildung iſt gewiſſermaßen ein ſoziales Problem geworden. 
Beeinträchtigen oͤoch Krampfadern in mehr oder minder zroßem 
Maße die Berufstätigkeit daheim wie draußen und verurſachen, 
tusbeſondere durch ihre Folgezuſtände häufig Erkrankungen der 
umgebenden Haut, deren Behandlung bisher auch dem Arzt er⸗ 
hebliche Schwierigkeiten machte. 

Der Name „Krampfader“ leitet ſich her von den krampfartigen 
Schmerzen, die in den Muskeln des Beines nicht ſelten auftreſen. 
Die Entſtehung von Krampfadern iſt zurückzuführen auf eine Be⸗ 
hindrung des Blutabfluſſes durch Stauung in den Blutadern. 
Dieſe Staunng findet naturgemäß meiſt im Bereich der Beine 
ſtatt; denn auf dieſen laſtet ja die ganze Blutſäule des Körpers. 
So iſt es erklärlich, daß der Krampfaderbildung beſonders Men⸗ 
ſchen ausgefetzt find. die in ihrem Berufe viel ſtehen müſſen, z. B. 
Bäcker, Barbiere, Kellner, Straßenbahnfchaffner. Muſiker, aber 
auch Verkäuferinnen, Plätterinnen uſw. Daß Geburten bet 
Frauen häufig Krampfadern zurücklaſſen, iſt allgemein bekannt. 
Hier wirkt der Druck des kindlichen Kopfes während der Schwan⸗ 
gerſchaft und der Geburt als auslöſende oder die Krampfaderbil⸗ 
dung begünſtigende Urfaihe In ähnlicher Weile können raum⸗ 
beengende Geſchwülſte oder Erkrankungen, die min Waſſerabſchei⸗ 
dungen im Bauchraum einhergehen, bei Manu und Frau zur Ur⸗ 
ſache von Krampfaderbildung werden. 

Schließlich fet noch darauf hingewieſen. daß rund ums Bein 
herum laufende Strumpfbänder, die den Blutumlauf abſperren, 
ebenfalls ſür die Entſtehung von Krampfadern verantwortlich ge⸗ 
macht werden müſſen. Zu all dieſen Gelegenheitsurſachen kommt 
faſt ſtets noch eine gewiſſe perſönliche, häufig eine erbliche Ver⸗ 
anlagung hinzu. Wo letzteres vorliegt, wird es ſich empfehlen, bei 
ber Berufswahl darauf Rückſicht zu nehmen; ebeuſo kann vor der 
Verwendung ungeeigneter Strumpfbänder in dieſem Zuſammen⸗ 
hang nicht genügend gewarnt werden. Iſt es trotz dieſer Vor⸗ 
ſichtsmaßnahmen doch zur Krampfaderbildung gekommen, fo 
äußert ſich dieſe zunächſt in dem Hervortreten bläulicher Stellen 
an der Haut des Unterſchenkels. Die Erweiterung der Blut⸗ 
gefäße wird gewöhnlich begleitet von einer Verlängerung drfleben 
und ſo kommt es zur Bildung von ſtarken, durch die Haut ſicht⸗ 
baren Windungen und Knäueln der erweiterten Blutgefäße. Diefe 
Knäuel können oft ganz erſtaunlich große Formen annehmen. 
Aber auch, wenn die Krampfaderbildung nicht außergewöhnlich 
ſtark iſt, führt der oͤanernde Druck der Blutſäule zu einer Ner⸗ 
dünnung der darüberltegenden Haut, die daun ſchon durch kleinſte 
Schädigungen Verletzungen erleidet und zu Blutungen und Ge⸗ 
ſchwürsbildungen neigt. Der dabei häufig auftretende Juckreiz 
veranlaßt vielfach zum Kratzen und damit zu einer Infektion der 
an ſich ſchlecht durchblutenden und wenig widerſtandsfähigen Haut. 
Es bilden ſich nicht ſelten Unterſchenkelgeſchwüre, ſogenannte „of⸗ 
fene Füße“. In ſchweren Fällen kaun in den Krampfadern als 
Folge entzündlicher Prozeſſe eine nicht ungefährliche Verſtopfung 
eintreten, die oft ein langes Krankenlager bedingt. 

Man tut alſo unrecht, wenn man die Krampfadern nur als 
einen Schönheitsfehler auſieht und ihnen nicht die genügende Be⸗ 
achtung ſchenkt. Glückliche rweiſe iſt die medizintſche Wiſſenſchaft 
in der Lage, dem Uebel in wirkſamer Weiſe entgegenzutreten. 
Dabet muß betont werden, daß die Behandlung der Krampfadern 
außerordentlich viel leichter iſt, je ſrüher der Patient den Arzt auf⸗ 
ſucht. Man hat zunächſt und zwelſellos mit recht gutem Erfolge 
durch elaſtiſche Binden die Urſache der Krampfadern zu beſeitigen 
verſucht. Die Behandlung iſt aber langwierig und wird von dem 
Krauken meiſt nicht mit der nötigen Srafalt und Regelmäßigkeit 
durchgeführt. Auch Gummiſtrümpfe ſind zweifellos zweckmäßig 
aber andererſeits fit ihre Anſchaffung recht koſtſpieltg und fie 
ſtellt, beſonders in der heißen Jahreszeit, eine oft ſo erhebliche Be⸗ 
läfttaung des Kranken vor, daß fie meiſt bald wieder abgelegt 
werden. Zu einer operativen Behandlung, deren Erſolge in vielen 
Fällen unbeſtritten find, kann mancher ſich nicht leicht entſchlie⸗ 
ßen. Deshalb muß es als ein erheblicher Fortſchritt auf dem 
Gebiete der Krampfaderbekämpfung bezeichnet werden, daß man 
heutzutage imſtande iſt, durch eine einfache Einſpritzung in die 
Krampfader ſelbſt das Leiden zu beheben. Zweck dieſer Einſprit⸗ 
zung iſt es, durch künſtliche Bildung von Blutpfröpſchen den Blut⸗ 
ſtrom an der Einſpritzungsſtelle zu unterbrechen und fo die Ge⸗ 
fäße zu veröden. Man benutzt heutzutage als Einſpritzungsflüf⸗ 
figfeit eine Traubenzucker⸗ oder Kochſalzlöſung, die für den Kör⸗ 
per völlig ungefährlich iſt, nud, wie langjährige Erfahrungen ge⸗ 
zeigt haben, einen Blutpfropfen erzeugt, der mit der Gefäßwand 
feſt verbunden ift, jo daß die Gefahr eines Abreißens desſelben fo 
gut wie ausgeſchloſſen erſcheint. Da irgendwelche Narben bei die⸗ 
fer Art der Behandlung nich'“ zurückbleiben, iſt die von ärztlicher 
Hand und unter Beachtung aller, wie für eine chtrurgiſche Ope⸗ 
ration erforderlichen Maßnahmen erſolgende Einſpritzungsbe⸗ 
handlung der Krampfadern wohl als die ſicherſte und ungefähr⸗ 
lichſte Methode anzuſehen. Da ſich indeſſen nicht jeder Patient 
für dieſe Art der Behandlung eignet, ſo muß die Auswahl geeig⸗ 
neter Fälle ſtets dem freien Ermeſſen des ſachverſtäudigen Arztes 
überlaſſen bleiben. 

Darum: Wer Krampfadern hat, der gehe zum Arzt, wer keine 
hat, aber dazu neigt, der rue das Gleiche. Wenn jeder, den es 
angeht, jo handelt, dann gibt es bald: „Keine Krampfadern mehr!“ 


tageſſen, das ganze Jahr yindurch, Geſundheit und buena 
* 
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